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34. Jahrgang. 1889.

Schweizerische Lehrerzeilung.
Organ des schweizerischen Lehrervereins.

As 47. Erscheint jeden Samstag. 23. November.

Abounementspreis: jährlich 5 Fr., halbjährlich 2 Fr. 60 Rp., franko durch die ganze Schweiz. — Insertionsgebühr: die gespaltene Petitzeile 15 Rp. (15 Pfennige). —
Einsendungen für die Redaktion sind an Herrn Seminarlehrer Utzinger in Küsnacht (Zürich) oder an Herrn Seknndarlehrer Fritschi in Nenmünster

oder an Herrn Schnlinspektor Stacki in Bern, Anzeigen au J. Habers Bucbdrackerei in Franenfeld zu adressiren.

Inhalt: Das Anschauungsprinzip im Realunterrichte. II. — „Theorie und Praxis des Realschulunterrichtes." — Die Schule an
der Weltausstellung. V. — Aus amtlichen Mitteilungen. — Schulnachrichten. — Literarisches. — Schweiz, permanente Schul-
ausstellung in Zürich. —

Das Anschauungspriiizip im Realunterrichte.

IL
Zunächst, bevor in die Details eingetreten wird, noch

ein Wort über die viel empfohlene Ferömffcjq/ der Water-
Äwratfe wff dm Sprac/iwwterric/de. In sieben von den

fünfundzwanzig schweizerischen Primar-Unterrichtsplänen
tritt die Naturkunde als Unterrichtsfach nicht auf. Es

mag hier die nämliche Erwägung zu Grande liegen, die
im letzten Jahre den bernerischen Regierungsrat bei An-
lass der Beratung des neuen Primarschulgesetzes veranlasst
hat, das fragliche Fach aus der Reihe der obligatorischen
Unterrichtsgebiete zu streichen. Man gab hier zu, was
heute wohl jeder Urteilsfähige zugibt, dass nämlich in
der Volksschule gewisse naturkundliche Belehrungen, z. B.
über den eigenen Körper, über nützliche und schädliche

Tiere, Pflanzen und Mineralien, über Wasser, Luft und

Erde, über Gegenstände der Haus- und Landwirtschaft,
über gewisse Naturerscheinungen und Gesetze etc., aller-
dings nicht entbehrt werden könnten. Allein man fasste
diese Belehrungen doch nur im Sinne von gelegentlichen
kurzen Erörterungen auf, die nach Massgabe der Um-
stände da und dort im Sprachunterrichte, am ehesten bei

Behandlung eines Lesestückes, anzubringen seien. Ist der
Lehrer schon an und für sich in Gefahr, die naturkund-
liehen Belehrungen an Lesebuch oder Leitfaden anzu-
knüpfen, statt an die Natur selbst, aus den nahe liegenden
Gründen, einmal, weil erstere immer zur Hand sind, wäh-
rend letztere oft erst durch beträchtliche Mühe und Auf-
Opferung für den Unterricht erhältlich gemacht und zu-
bereitet wird, und sodann, weil dort die Gedanken für
den Unterricht in sprachlich fertiger Form gegeben sind,
während die Natur nicht direkt zu uns spricht und sich

ihre Gedanken erst ablauschen und abringen lassen will
— so wird solche Missachtung erzieherischer Wahrheiten
infolge von Bequemlichkeit durch die berührten Kund-

gebungen von oben, wenigstens scheinbar, geradezu sank-

tionirt. So sehr die intensive Beziehung aller Unterrichts-
fâcher der Volksschule unter einander ein unanfechtbares

pädagogisches Postulat ist, das nicht kräftig genug betont
werden kann, so enthält doch die Forderung, dass der
naturkundliche Unterricht mit dem Sprachunterrichte zu
verbinden sei, einen durchaus verwerflichen Gedanken, oder
dann drückt sie einen richtigen Gedanken in Verhängnis-
voll missverständlicher Weise aus. Hier heisst es: Ent-
weder — oder. Entweder nämlich hat der Lehrer in seiner
Unterrichtsstunde sprachliche Zwecke im Auge, lässt sich

von diesen leiten und beherrschen ; dann tritt das Sprach-
stück in den Vordergrund, ist Ausgangspunkt und Zentrum,
und die Realität als solche tritt zurück. Oder aber der
Lehrer will die Schüler beobachten, vergleichen und unter-
scheiden, urteilen und schliessen lehren, ersteres mit eigenen

Sinnesorganen und letzteres mit seihständigem Denken
und eigenen Sprachformen; dann braucht er das Lese-
stück nicht, wohl aber die Dinge. Beschäftigt sich der
Lehrer in der erstem Stunde in angedeuteter Weise, so

ist die Stunde eine Sprac/istunde, auch wenn er seine

grammatikalischen und stilistischen, seine Reproduktions-
und Erklärungsübungen an einer Beschreibung des Kamels
oder des Barometers, einer Abhandlung über den Zucker
oder über die Wärme vornimmt und sich nebenbei alle
Mühe gibt, mit ergänzenden Worten dem Sachverständnis
der Schüler zu Hülfe zu kommen. Nimmt sich aber der
Lehrer die Mühe, Anschauungsmaterial herbeizuschaffen,
Versuche zu machen, lässt er vor dem Auge des Schülers
die Dtepe selbst für sich sprechen und legt Lesebuch und
Leitfaden beiseite, ist also die Beobachtung dieser Dinge,
die Erzielung richtiger Vorstellungen von ihnen, die Weckung
von Interesse an ihnen, von Gedanken über sie u. s. w.
die Hauptsache, so gibt es keinen vernünftigen Grund,
diese Stunde nicht iVaterfrawcMunde zu nennen. Und da

jedermann einsieht und zugibt, dass Belehrungen an Dingen
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und über Dinge im praktischen Leben in den mannig-
faltigsten Dichtungen gefordert werden und dass kein
Mensch bezügliche Kenntnisse ganz entbehren kann, und
dies je länger, desto weniger, so gibt es weiter auch

keinen vernünftigen Grund, diese Belehrungen über Dinge
nicht periodisch wiederkehren zu lassen, d. h. sie als selb-

ständiges Unterrichtsfach auf den Unterrichtsplan zu setzen
und ihnen als schliessliches se£As£cmc?«</es Ziel ein elemen-

tares Verständnis für das Sein und Geschehen der Um-
gebung und den Trieb nach eigener Beobachtung, die
Freude an der Natur zu bestimmen. An diesem Resultate
ändert die Tatsache nichts, dass der tüchtige Lehrer im
Naturkunde-Unterrichte die sprachliche Bildung keinen

Augenblick ausser Acht lassen, dass er die Schüler ge-
wohnen wird, sich klar, bestimmt und logisch über das

Gesehene auszusprechen, sowohl mündlich als schriftlich,
ja dass er, indem er den Schülern in jeder Stunde eine

Reihe von neuen Sprachformen (Bezeichnungen, Sätzen)
zur Bereicherung ihres Sprachschatzes vermittelt, nicht
als etwas für sich, sondern als adäquaten Ausdruck für
neu gewonnene raiZe ATewwfMme : Vorstellungen, Begriffe,
Gesetze, Beziehungen von Gegenständen und Erschei-

nungen, indem er weiter die Schüler veranlasst,
Beobachtungen in Sätzen auszusprechen, während
im Sprachunterrichte die gegebene Sprachform als das

Erste und Ursprüngliche gar zu leicht zu ängstlicher An-
klammerung und völliger Unselbständigkeit verleitet, dass

er also unter Umständen in der Naturkundstunde mit
dem naturkundlichen Ziele im Auge die Sprachbildung
der Schüler weit mehr fördert als in der Sprachstunde
selbst. — Den Sachunterricht vom dritten Schuljahre an
aus der Volksschule verbannen, bezw. ihn im Sprach-
unterrichte aufgehen lassen und zum Lesebuchunterrichte
machen, um nicht das Vielerlei der Unterrichtsgegenstände
zu haben, ist annähernd so vernünftig, wie wenn man
ein Kind, um ihm nicht durch das Allerlei von Brot,
Käse, Milch, Kartoffeln, Fleisch, Suppe, Kraut u. s. w.
den Magen zu verderben, während man doch zugibt, dass

alle diese Speisen zur Bildung und Erhaltung des Körpers
notwendig oder doch nützlich sind, mit lauter Papier-
schnitzeln von demselben Papier, auf denen mit schönen,

gleichartigen Buchstaben die Namen obiger Nahrungsmittel
geschrieben stünden, abfüttern wollte. Der Geist des Kindes
kann gerade so wenig von Papier und Druckerschwärze
leben als der Körper, so lange wenigstens, bis er durch
tüchtige Schulung und allseitige Betätigung seines natür-
liehen Beobachtungsvermögens eine reiche Fülle von An-
schauungs- und Vorstellungselementen aus allen Gebieten
der Aussenwelt sich erarbeitet hat.

(Fortsetzung folgt.)

„Theorie und Praxis des Realschulunterrichtes."
Von J. Kuoni, St. Gallen.

Die Leser der „Lehrerzeitung" haben durch Herrn Pro-
feasor Dr. Götzinger bereits erfahren, dass die Real- resp.

Sekundarlehrer des Kantons St. Gallen zur Förderung ihrer
besonderen Interessen einen Kantonalverband unter sich ge-
gründet haben, der jährlich wenigstens eine Sitzung abzuhalten
gedenkt. Die nächste und erste soll am künftigen 30. November
stattfinden. Herr "Wiget in Rorschach hat sich s. Z. der Kom-
mission als Referent angetragen und unterbreitet nun der Kon-
ferenz seine DisÄrnss/ows- ForZapew, die drei selbständige Arbeiten
vorweisen und nicht weniger als 108 Druckseiten umfassen.
Wer selbst so reichlich spendet, hat allerdings ein Recht, sich
über „die beinahe Dürftigkeit" * anderer Vernehmlassungen auf-
zuhalten. Ich weiss nun allerdings, dass ich aus einer Quelle
schöpfe, die auch nur sehr spärlich fliesst, zudem bin ich nicht
Reallehrer, mithin auch nicht Mitglied der Konferenz, an die
die Vorlagen gerichtet sind; aus alter Anhänglichkeit für die
Sache der neuen pädagogischen Wissenschaft habe ich das Heft
aber doch auch zur Hand genommen und erlaube mir, zu dessen

Inhalt ein paar zwanglose Bemerkungen zu machen.
Die Herren sind vom hohen Seil heruntergekommen, sagten

wir. Wirklich stehen sie nun „mitten unter den Lehrern" und
säuseln ihnen mit der bekannten grossen Pauke ihr Evange-
lium in die Ohren. So fremd klingt's nicht mehr. Die erste

Vorlage trägt den Titel: „Der deutsche Unterricht auf der Real-
schulstufe." Der Verfasser beschäftigt sich hauptsächlich mit
Goethes „Sänger" und „Johanna Sebus." Er sagt uns, wie er
diese Gedichte behandelt, und wir geben gerne zu, dass man's
so machen kann, nur nicht, dass man's so machen muss. Die
zweite, sehr umfangreiche Vorlage beschäftigt sich mit Schillers
Wilhelm Teil. Wer wollte sie nicht mit Vergnügen lesen! —
Die dritte enthält „spezielle Massregeln zur Sicherung eines

ungestörten Fortganges des Unterrichtes." Sie gibt beherzigens-
werte Winke, wie man sie an jedem Biertische hören kann,
wo zwei „Schulmeister" sich die Not klagen, in die sie durch
tausend kleine Verdriesslichkeiten zu kommen pflegen. „Probir's
so, vielleicht hilft's, vielleicht hilft's auch nicht."

Spricht ein gewöhnliches, suchendes, tastendes, strebendes
Menschenkind also zu uns, so sind wir ihm für seine Mit-
teilungen dankbar; spricht aber die unfehlbare Wissenschaft so,
die mathematisch genau beobachtet, denkt und Schlüsse zieht,
so ist es mit einem Achselzucken nicht getan. — Kürzlich
erzählte mir ein Kollege, er sei zufällig mit seinem ehemaligen
Seminardirektor wieder zusammengekommen und habe ihm offen
gestanden, dass er immer noch mit einzelnen Mängeln seiner
natürlichen Beanlagung zu kämpfen habe; so lasse ihn sein
Gedächtnis allzuleicht im Stich. — „Jetzt kann ich allen helfen,
sprach der Herr Direktor, damals kannte ich diese Mittel noch
nicht." Er hat eben unterdessen von der unfehlbaren Wissen-
schaft getrunken.

Diese Zaubermittel scheinen in bestimmte Formen gegossen
zu sein. Wenn z. B. Herr Wiget auf S. 9 seiner Vorlagen
verlangt, dass die ScAw/er das neue Gedicht lesen, nicht der
LeArer, so geschieht das wohl um der gegossenen Form willen.
Er gibt ja selbst zu: „Der Vortrag des Lehrers, wenn er wirk-
lieh „vollendet" ist — packt das Gemüt der Schüler." „Aber,
fährt er naiv fort, wir wollen gar nicht, dass der Schüler beim
Beginn der unterrichtlichen Behandlung eines Lesestückes „ge-
packt" werde. Denn dann würde ja sein Interesse erlahmen,
wie das Interesse der Zuschauer erlahmen würde, wenn in einer
Tragödie die Peripetie schon im ersten Akte einträte. Das
Interesse 'soll im Gegenteil anwachsen und immer mehr ge-
spannt werden. Darum wollen wir auch bei der unterrichtlichen
Behandlung eines Gedichtes den tiefsten Eindruck nicht gleich
im Anfang erzeugen, sondern er soll das ifesnffat der Gedanken-
arbeit sein." Das Bekenntnis ist wertvoll. Wir wollen nicht,

' Dieser Schnitzer fällt nicht Herrn Wiget zur Last; er be-
ruht auf einem Versehen. D. R.
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dass der Stoff an und für sich den Schüler „packe", das darf
erst durch unser Zutun geschehen. Das ist die gerühmte Frei-
heit und Selbsttätigkeit des Individuums! Fatal wär's allerdings,
wenn in der Tragödie die Peripetie im ersten Akte eintreten,
würde. Da bliebe wohl kein anderes Auskunftsmittel übrig, als
auf die Fünfteilung zu verzichten und den traurigen Spass mög-
liehst schnell zu Ende zu führen. Beim „Sänger" und bei ahn-
liehen Gedichten könnte das glücklicherweise um so leichter
geschehen, da sie keine Tragödien sind und überhaupt ihren
Hauptzweck erreicht haben, wenn die Schüler ihre poetische
Kraft und Schönheit erfasst haben oder vielmehr selber davon

gefasst und gepackt worden sind. — Aber eben, die eherne

Form, die fünf formalen Stufen!
Die zweimalige Bergreise auf S. 10 würde mir auch nicht

gefallen, ist aber auch nicht notwendig; denn was man von
oben nicht erblickt, weiss der Vater dem Buben auf der einen
Tour beizubringen. Ich weiss übrigens nicht, was das Bild soll;
denn bei der breitspurigen Behandlung geht man den Weg
wohl öfter als bei der landläufigen. Zudem wird der Schüler,
wenn sein Interesse wach ist, nicht warten, bis er weiter ge-
schoben wird, sondern er wird das Gedicht für sich zu Ende
lesen, wenn er es nicht schon kennt. Realschüler sind keine

Drahtpuppen, die auf eine sie bewegende Hand warten müssen.
Ob ein grösseres Gedicht ganz gelesen und besprochen wird,
oder nur abschnittweise, hängt — denk ich mir — von seiner

Gliederung ab. Auch mag der Lehrer oAwe IVacAieii bald das

eine, bald das andere wählen.
Wenn der Lehrer die Schüler anhält, den Inhalt des Ge-

lesenen im Zusammenhange zu reproduziren, so gewinnen die
Schüler allerdings mehr, als wenn er mangelhafte Fragen stellt
und sich mit mangelhaften Antworten begnügt. Der Haupt-
gewinn ist die Leichtigkeit des Ausdruckes, die Redegewandt-
heit; ob der Inhalt in all seinen Einzelheiten verstanden worden

sei, erfährt man durch Abfragen sicherer, da der Schüler un-
verstandene Ausdrücke nicht umschreiben kann, sondern sich

genau an die Frage des Lehrers halten muss. Eine mangel-
hafte Katechese ist die geisttötendste Methode, die man sich
denken kann ; eine gute aber ist und bleibt eine Kunst, die
unbezahlbar ist. Man kann eben alles gut und schlecht treiben,
auch alles üAerfm'Ae«, und hieher gehört die Forderung, dass

man die verbesserte Inhaltsangabe zuerst von den besten und
hernach von den schwächeren Schülern verlangt, „bis schliess-
lieh alle den Inhalt des Gedichtes sich angeeignet haben."
Diese endlose Wiederkäuerei kann unmöglich vom guten sein;
haben zwei erzählt, so möchte es genug sein, anders man ändere
die Form nach den verschiedensten Gesichtspunkten ab, was
je nach dem Stoffe bald eine recht dankbare, bald eine höchst
undankbare Sprech- und Sprachübung sein wird.

In Goethes „Sänger" erhalten die einzelnen Abschnitte
folgende Titel: 1) Der Sänger vor dem Tor, 2) des Sängers
Gruss und Lied, 3) des Sängers Lohn und Abschied. — Sie
sind nach meinem Dafürhalten nicht besonders scharfsinnig und
wissenschaftlich gewählt. Was uns in dem ersten Abschnitte
(1. Strophe) erzählt wird, spielt sich m'cAt ror dem Tor ab,
sondern im Saale; der Sänger bildet erst den Hintergrund. Des

Sängers Gruss sodann hören wir im zweiten Teile wohl, nicht
aber sein Lied. Einen LoAn begehrt er nicht, und AAseAieä

nimmt er nicht, wenn er auch ein Wort des Dankes spricht.
Des Sängers Dawfc möchte also speziell für den Schluss der
letzten Strophe besser passen. Was sollen übrigens solche Titel,
wenn sie sich nicht leichter ergeben als hier?

Dass der König den Sänger schon kennt, lässt sich aus
seinem Worte: „Lasst mir herein den Alten" — noch nicht
schliessen. Der „Page lief, der Knabe kam" — und kann ja
gemeldet haben, dass ein alter Sänger draussen stehe. Wenn
man sagt, dass die Damen die funkelnden Edelsteine „im Ge-

wand" getragen haben, so ist das für wissenschaftliche Kreise
doch zu unbestimmt. Und wenn der Sänger kräftig in die
Saiten greift, „dass sie helle und volle Töne geben", so sind
damit die „vollen Akkorde" noch nicht erklärt. Ebenso kurz
ist die Wissenschaft, wenn sie den Beifügesatz: „Vor deren
kühnem Angesicht der Feinde Lanzen splittern" zu erklären
meint mit den Worten: „Durch ihren Mut und ihre Tapferkeit
haben sie die Feinde besiegt." Das sind unwissenschaftliche

Umschreibungen, die ein guter Katechet nicht für eine Er-
klärung ansehen würde.

Herr Wiget sagt sodann mit aller Zuversicht: „Es können
hier zwei Themate (zur Niederschrift eines Aufsatzes) gestellt
werden: DI« Kr2äAIun<7 im Munde des Gängers, oder: TFarum
rerseAmäAt der Gänger die goldene Keile, Aiiiei oier um den
BecAer JFein?" Also nur zwei? Arme Wissenschaft!

Gehen wir auch zu Goethes „Johanna Sebus" über. Gleich
eingangs begegnen wir der Frage: „Wann und wie entstehen
Überschwemmungen?" Antwort: „Im Frühling, wenn der Schnee

schmilzt, oder im Herbste, wenn es lange nacheinander geregnet
hat." Also im Sommer nicht? Nun, das ist ja selbstverständ-
lieh; ich weiss es, auch unsereiner kann ja leicht etwas über-
sehen. Aber die unfehlbare Wissenschaft, die darf doch nichts
übersehen! Wenn dann S. 35 als Aufsatzthema vorgeschlagen
ist: „ Eiu.'as ro» ÜfierscAioemmuuge« und teas sicA daiei ereignen
Aawn" — so erscheint uns eine solche unbestimmte Fassung
so unwissenschaftlich, ja so einfältig, als hie und da eine Ziel-
angabe, die wissenschaftlich sein soll. Herr Wiget spricht (S. 44)
von den grammatikalischen Übungen, speziell von den schrift-
liehen Übungen im Dienste der Orthographie: „Hier da»/man
nicAi Audein." Wo darf man's? Ich dächte, eine rechte Wissen-
schaft hudelt überhaupt nicht.

Ich gehe zu Schillers „Teil" über. S. 46 erhalten wir
wieder eine Erklärung, die keine ist. Die Sucht, ailes erklären
au »ollen, die Manie, anzunehmen, nur das sei dem Kinde
Aiar, »os durcA den Mund des LeArers gegangen ist, kann
sich wohl nirgends deutlicher in ihrer ganzen Lächerlichkeit,
nein, Ge/äAriicAAeit zeigen, als wenn Baumgartens Wort:

„Ich hatte Holz gefällt im Wald, da kommt
Mein Weib gelaufen in der Angst des Todes.
Der Burgvogt liegt in meinem Haus, er hab'
Ihr anbefohlen, ihm ein Bad zu rüsten.
Drau/" AaA' er UngeftiiArfiches von ihr
Verlangt, sie sei entsprungen, mich zu suchen" —

erst noch erklärt werden soll. Herr Wiget schlägt vor, zu
sagen, er habe die Frau misshandeln wollen. Wozu das? Sagen
seine Worte mehr als die des Dichters? Sind des Dichters
Worte nicht züchtiger? Wird auch überhaupt ein Kind auf der
Realschulstufe einen Kommentar zu dieser Stelle verlangen?
Gewiss nicht! Da ist Schweigen Gold, Reden Geschwätz. Herr
Wiget hätte also besser getan, auch hier über diesen Passus

wegzugehen ; er hätte damit auch den geistreichen Ausspruch
für sich behalten können, dass GcAuicr üAerAaujä nur /Woo!
seien, »enn sie seAen, dass der LeArer seiAsi es sei; als ob im
Schüler nur liege, was der Lehrer ihm beigebracht; als ob
niemand anders ihn beeinflussen könnte als wieder der Lehrer
allein

Wenn Baumgarten den Vogt im Bade erschlägt, so nennt
Herr Wiget das Notwehr und glaubt, der Täter habe, obwohl
er fliehen muss, ein gutes Gewissen. Ich denke, die Verhält-
nisse machen die Tat erklärlich, doch entschuldigen sie dieselbe
nach den heutigen Rechtsverhältnisen nicht. Die vorliegende
Erklärung ist also durchaus unzulänglich.

Wir wollen übrigens die Mängel dieser Art hier nicht
weiter verfolgen, sondern nur den grössten hervorheben, der
darin besteht, dass Herr Wiget in seinen Ausführungen die
vom Dichter im ganzen so scharf und schön gezeichneten
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Charaktere nicht richtig erfasst hat. Das gilt in erster Linie
von dem Haupthelden, von ÏWZ selbst. „Die einzig mögliche
Tat ist «Am Geduld und Schweigen. Die Vögte, meint er,
werden dann von selbst ermüden. — — Teil ist Optimist; er
ist so harmlos, dass er glaubt, der Druck würde, da er nicht
ärger werden könne, wohl von selbst abnehmen. Um die Frei-
heit ist ihm nicht bange. „„Was Hände bauten, können Hände
stürzen."" Zum Beraten und Prüfen ist er nicht gemacht. Wo
er allein nichts ausrichten kann, da ist es ihm nicht wohl, da

geht er vorüber; wenn man aber seiner bedarf zu einer be-
stimmten Tat, so will er seinen Mann stellen, wie wir das bei

Baumgartens Rettung gesehen haben (S. 54). — — In poii-
tischen Dingen ist er kurzsichtig und harmlos; er meint, die

Vögte würden von selbst aufhören, das Volk zu bedrücken.
Er ist friedliebend, von einer gewaltsamen Abwehr will er
nichts wissen" (S. 60).

Das ist nicht unser Teil; der unsrige ist das Ideal eines

ganzen Mannes, der allerdings nicht mitraten will, aber nur weil
er für eine Mannestat nicht erst gewonnen werden muss. Er
ist nicht so kurzsichtig, zu glauben, dass der Druck von selbst

aufhöre, sondern er sieht deutlich genug, dass das Volk er-
wacht und dass der Bruch geschehen muss und hält es darum
für überflüssig, ihn mit einem Worte zu beschleunigen. Das

ganze Volk schaut auf ihn, darum die Klage und die Ver-
zagtheit, als er gebunden nach Küssnacht geführt wird. So

harmlos kann er nicht gelebt haben, wenn der Vogt vor ihm
gezittert hat auf dem Felsenpfad. Auch das Gespräch zwischen
Teil und Hedwig (HI, 1) zeigt uns deutlich genug, dass Teil
sich nicht zurückzieht, wo etwas geplant wird.

„Sie werden dich hinstellen, wo Gefahr ist;
Das Schwerste wird dein Anteil sein, wie immer."

Nicht umsonst ist Hedwig die ängstliche Frau, Gertrud die

mutige; Teil ist die Seele des ganzen werdenden Kampfes,
wenn er schon nicht spricht, oder wenn er sich auch scheinbar
ablehnend verhält; er härtet damit in den Herzen und Händen
der Mithandelnden den jungen Stahl.

Ein gleiches Unrecht wird fFisZfer Fairst zugefügt, wenn
von ihm gesagt wird (S. 57): „Fürst wäre nicht zum Handeln

gekommen. Vor Überlegen und Beraten hätte er den rechten

Augenblick vielleicht verpasst. — — Fürst will noch die Edlen

von Attinghausen und Süinen fragen." Das kann ihm unmög-
lieh zum Vorwurfe dienen. Attinghausen beweist zur Genüge,
dass er des Vertrauens würdig gewesen wäre. Wenn Fürst
diesen Rat erteilt hat, so geschah es allerdings aus bedächtiger
Klugheit, aber auch aus Bescheidenheit:

„Ihr Name, denk ich, wird uns Freunde werben."

Und Melchtals Antwort belehrt uns vollends:

„Wo ist ein Name in dem Waldgebirg
Ehrwürdiger als eurer und der eure?"

Und dass Fürst trotz seines hohen Alters noch keineswegs un-

fähig geworden ist, zum kräftigen Handeln zu raten, beweist

er in der Rütliszene, indem er Rösselmann antwortet:

„Schiebt man es auf, so wird der Twing vollendet
In Altorf, und der Vogt befestigt sich."

Auch von AWew« kann nicht gesagt werden, er habe

kein Herz fürs Volk und kein Verständnis für dessen Eigenart.
Sein Charakter ist ein werdender und darf nicht so streng be-

urteilt werden. Die Liebe zu der Bruneckerin hält sein Herz
gefangen; darum spricht der Mund anders, als das Herz denkt.
Berta selbst erleichtert ihm die Rückkehr zu seinem Volke,
dem er sich nun mit seinem ganzen Feuer hingibt. Darum ist

es hart, von ihm zu sagen (S. 84): „Was treibt denn Rudolf
zu so raschem Handeln? Der Drang, sein Vaterland vom
fremden Joche zu erlösen und gutzumachen, was er lang ver-
säumt? 0 nein, sondern die Gefahr, in welcher seine Geliebte

schwebt. Des Vaterlandes wegen pressirte es ihm vielleicht
nicht halb so sehr; die Not der Geliebten aber duldet keinen

Aufschub. Sein Patriotismus ist also mindestens zur Hälfte noch

.— Egoismus." Dieses wird von ihm gesagt, nachdem er in
die tote Hand seines Onkels gelobt, dass er alle fremden Bande

zerrissen habe und nun seinem Volke zurückgegeben sei:

„Ein Schweizer bin ich, und ich will es sein
Von ganzer Seele. — —

Nie war ich meines Landes Feind, glaubt mir,
Und niemals hätt' ich gegen euch gehandelt."

Eine nicht beneidenswerte Rolle hat der Dichter dem

Pfarrer zugeschieden, der im Rütli, nachdem Stauf-
fâcher seine begeisterte Rede vollendet hat und alles einstimmt
in den Ruf:

„Wir stehn für unsre Weiber, unsre Kinder" —

die kalte Douche öffnet mit den Worten:
„Eh' ihr zum Schwerte greift, bedenkt es wohl!
Ihr könnt es friedlich mit dem Kaiser schlichten.
Es kostet euch ein Wort, und die Tyrannen,
Die euch jetzt schwer bedrängen, schmeicheln euch.
— Ergreift, was man euch oft geboten hat,
Trennt euch vom Reich, erkennet Oestreichs Hoheit."

Herr Wiget findet diese Mahnung ganz am Platze. Die Männer
seien durch Stauffachers Rede in Affekt geraten; Rösselmann
führe sie zu ruhiger Überlegung zurück. Nur seien, nachdem
ihm heftig widersprochen worden, seine Worte nicht gut ge-
wählt: „Jetzt seid ihr frei, ihr seid's durch dies Gesetz." —
Ich will darüber nicht rechten, muss aber bemerken, dass ich
diesen Rösselmann nicht verstanden habe, auch bevor er für
mich der Zyarrw Rösselmann war. Ich kann noch heute nicht
finden, warum er ein würdiger Diener Gottes und ein treuer
Freund des Volkes ist, der der Versammlung die religiöse Weihe

gibt und zur rechten Zeit das rechte Wort zu finden weiss.
Die Männer im Rütli scheinen ihn auch nicht dafür gehalten
zu haben. Vielleicht braucht's auch da wissenschaftliche Augen,
um gerade so und nicht anders zu Behen.

Ich bin am Schluss angelangt. Mein Urteil über die Vor-
lagen geht dahin, dass sie trotz ihrer Wissenschaftlichkeit ein
recht mangelhaftes Machwerk sind. Ob die Reallehrerkonferenz
diesem ersten Hefte noch andere dieser Art folgen lassen will,
ist ihre Sache; im Grunde sind sie ebenso interessant als

ungefährlich.

Die Schnle an der Weltausstellung.
Von Alfred Bucher.

V.

Von unserm höhern Unterrichtswesen zu sprechen, scheint
mir etwas gewagt. Aber ich werde mich da fein Bäuberlich
eines „schneidigen" Urteils enthalten, um ja nicht mit einem
hochgelehrten Haupte an unseren Universitäten einen Gang
machen zu müssen; übrigens sollen sie „da oben" nicht so

gut auf die Waffen wie auf die Bücher eingeschossen sein,
und wenn man in seinem Schlafzimmer einen tugendhaften
Vetterli als kriegerische Legitimation hat, so schrickt man alle-
weil nicht gleich zusammen und nimmt's mit einem zivilen
„Grünen" auch bei nicht rauchlosem Pulver auf. Übrigens liegt
hier die Gefahr einer möglichen Feindschaft ziemlich entfernt,
indem ich ja lügen müsste, wollte ich von unsern Universitäten
nicht das Beste sagen. Ich konstatire deshalb der Wahrheit
gemäss, dass die Anwesenheit unserer Universitäten in Paris
sehr angenehm berühren musste. Lausanne und Freiburg waren
noch nicht als Universitäten in Paris anwesend, wohl aber
treffen wir Lausanne als Akademie neben Neuenburg sehr ehren-
voll vertreten : erstere mit Arbeiten von Professoren und Zog-
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lingen, mit chemischen Erzeugnissen, letztere mit Dokumenten.
Doch Basel suchte ich umsonst, Basel, das im Yolksschulunter-
richte sonst vorangeht und auch die höchste Auszeichnung hiefür
in Paris erhalten hat. Ebenso hat das Polytechnikum Zürich
als solches keine Arbeiten ausgestellt, während ihm seine Pro-

gramme, Statuten, Reglemente, Pläne etc. und wahrscheinlich
auch sein Weltruf zur höchsten Auszeichnung verhalfen. Ich
darf vielleicht hier anfügen, dass auch die Universität Zürich
ihre ehrenvolle Vertretung in Paris hatte: ich nenne Herrn
Dodel-Ports botanischen Atlas, vielgesehen und vielbewundert,
Herrn Schröters Alpenflora und der Samenkontrolstation „gute
und schlechte Futterpflanzen der Wiesen", Arbeiten, welche

Zeugnis ablegen, wie man der Jugend, wie man dem Volke
die heimische Pflanzenwelt zur Kenntnis zu bringen bestrebt
ist. — Aber wo ist die eidgenössische Hochschule? Errichtet
man immer neue kantonale, ja sogar A-ow/mfoncWe Universitäten
in der Schweiz, so ist man auch immer noch berechtigt, nach
einem MationaZew Institute zu fragen. Sie sagen : Heute liegen
die Verhältnisse anders als im Jahre 1848, wo der Bund die

Befugnis, das Recht erhielt, eine Universität zu gründen. Da-
mais haben die bestehenden Universitäten ein äusserst kümmer-
liches Dasein gefristet, und eine Universität habe sogar mehr
Professoren als Studenten gehabt, heute sei es anders: Uber
2000 Schweizerjünglinge frequentiren heute die Hochschulen.
Durch die Gründung einer Zentralschule aber schädige man die
bestehenden Institute, namentlich verteuere man den höhern
Unterricht. Das ist nun allerdings richtig, wenn das nationale
Institut für die ärmeren Elemente, die studiren wollen, nicht
die weitgehendste Erleichterung schaffen sollte. Aber statt den
sechs Universitäten eine jährliche Unterstützung, mit welcher
auch der letzte Schimmer einer eidgenössischen Anstalt ver-
schwinden wird, zu schenken, könnte ein Teil jenes namhaften
Geldes in den Dienst des Studiums unserer weniger gut situirten
Studenten gestellt werden, um ihnen auch das entferntere
Schweizerinstitut zugänglich zu machen. So lange Universität
um Universität entsteht — wie lange wohl Neuenburg noch
säumt? — sollte auch der einstige schöne Traum unserer besten
Patrioten erfüllt werden können: Unsere Schweizerjünglinge um
den frischen Born eines nationalen Institutes zu sammeln und
sie da, der Wissenschaften pflegend, als Schweizer zusammen-
zuführen, als solche einander in der Jugend lieben und schätzen
zu lehren. Wie manche Saat würde da spriessen, das gesamte
religiöse, politische und jetzt auch soziale Leben zu heben!
Heute kommen sie zurück von allen Universitäten der Welt,
voll Gegensätze, und wenn sie sich treffen als Vertreter der
Nation, sind sie sich fremd und müssen sich erst im harten
Kampfe finden oder noch mehr entzweien. Es ist unbestreitbar,
dass eine nationale Hochschule in erster Linie berufen ist, die
Gegensätze zwischen der deutschen und romanischen Schweiz,
zwischen katholisch und protestantisch zu mildern und so auch
unserm parlamentarischen Leben einen fruchtbarem Boden zu
erschlossen. Sie würden sich finden, die Schweizerjünglinge,
sich eins fühlen lernen, und sie würden sich wieder finden als
Männer, wenn sie zur Beratung unseres Landeswohls zusammen-
träten.

Ein Traum! Richtig ich stehe ja mitten in unserer Landes-
ausstellung und freue mich, dass die einstens schwächlichen
Kinder, Schweizeruniversitäten geheissen, heute so kräftig und
gesund dastehen, sich als lebensfähig ausweisen und mit anderen
Anstalten um die Palme des Sieges ringen. „Segnich's Gott,
und wachset und trüeihet!" Und die eidgenössische Universität
liegt tief unter der Erde, sie wird nicht mehr entstehen —
leider! leider! und ihr an einer Weltausstellung nachhängen,
wenn die übrigen Hochschulen des Landes so rotbackig da-
stehen, heisst wirklich — träumen!

Unser sekundäres und höheres Unterrichtswesen hat in

den letzten Jahren überhaupt einen sehr erfreulichen Auf-
schwung genommen; durch die gewerbliche Fortbildungsschule
fundamentirt, dürfte namentlich auch die Kunstgewerbesehule
einer erfreulichen Zukunft entgegengehen ; auch die technische
Schule wird wachsen und an Ausdehnung gewinnen. Die Gym-
nasien eingerechnet, werden an unseren Mittelschulen, d. h. auf
der zweiten Stufe des Unterrichtswesens, 15,751 Zöglinge
unterrichtet, worunter die 1638 Lehramtskandidaten und 3221
Töchter höherer Schulen eingerechnet sind. Die Gymnasien mit
7115 Schülern sind in Paris als solche nicht aufgeführt und
haben meines Wissens nichts ausgestellt; auch scheint mir,
das Lehrerpersonal derselben sei grösstenteils der Ausstellung
fern geblieben und habe sich dadurch in Gegensatz zu den
französischen Anstalten ähnlicher Art gestellt. Bei letzteren
hat auch die humanistische Richtung die Ausstellung frequen-
tirt. Ferner haben die dortigen Ecoles normales sehr reichhaltig
ausgestellt, und könnte man von den reichhaltigen Ausstellungen
auf den Unterricht schliessen, man hätte im französischen Unter-
richtswesen bald einen gefährlichen Gegner zu erwarten. Aber
wenn man die Augen offen behielt, so konnte einem nicht ent-
gehen, dass hier für die Ausstellung extra gearbeitet wurde.
Und wenn trotzdem etwas „Mangelhaftes" sich in die Ausstellung
hinein verirrte, wurde es „unter die Bank" geschoben und

möglichst verborgen. Ich habe hierüber bei einem Lehrerinnen-
seminar meine Erfahrungen gemacht, die sogar zu einigen leb-
haften Auseinandersetzungen mit dem schnauzigen Gardier
führten. Doch will ich nicht weiter vorgreifen und hier —
beim sekundären Schulwesen — nur einfügen, dass uns da

Frankreich auf allen Abteilungen „über" zu sein strebte. Das

ist ihm wohl gelungen, wenn die Anstrengungen grosser Städte
als der allein massgebende Masstab zur Beurteilung gebraucht
werden.

Reichhaltig und allseitig grossartig hat die französische
Universität das höhere Unterrichtswesen ausgestellt; ich kann
da nur anfügen, dass sie an Prachtentfaltung die unBrigen weit
überflügelt hat. Eine andere Frage ist nur die, ob ihre Fre-
quenz auch den unsrigen entsprechend sei, d. h. ob sie dem

Volke in dem Masse zugänglich seien, wie die

unsrigen es sind. Wer kann studiren? Diese Frage ist in der
Beurteilung einer Schule nicht überflüssig. Unsere Hochschulen
weisen gegenwärtig eine Stärke von 3292 Studenten auf, wobei
Bern als Universität mit 656 Studenten und das Polytechnikum
mit 833 Studirenden allen höheren Anstalten voraus sind. 750
sind Ausländer, es restiren somit 2540 Schweizerstudenten incl.
Hospitanten. Bei diesen Zahlen sind neben den Universitäten,
dem Polytechnikum und den Akademien auch die theologische
Fakultät in Luzern, die Rechtsfakultäten in Freiburg und Sitten
inbegriffen.

Abschliessend muss ich gestehen, dass die Schulausstellung
in unserem mittleren und höheren Unterrichtswesen bei weitem
nicht so vollständig ist wie die der Volksschule, und dass gar
manche Anstalt ihr fern geblieben ist.

(Fortsetzung folgt.)

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
ifüricA. An den Primarschulen Hottingen und Wetzikon,

an welchen auf Beginn des Wintersemesters neue Lehrstellen
errichtet werden, wird mit Bewilligung des Erziehungsrates das

Zweiklassensystem eingeführt.
Es wird der Unterricht in der Methodik des Sekundär-

Schulunterrichtes mit 2 wöchentlichen Stunden im Wintersemester
nebst praktischen Übungen für Lehramtskandidaten Herrn
U. Wettstein, Sekundarlehrer in Neumünster, übertragen.

Es werden nachfolgende Vikariate bestellt: yl. Sekundär-
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schulen: Thalweil: Herr Nath. Witzemann von Aarau für den
erkrankten Herrn Sekundarlehrer Bodmer. ZJ. Primarschulen:
Rüsehlikon: Herr Heinr. Müller von Altikon für den erkrankten
Herrn Lehrer Meili; Gibsweil: Herr Herrn. Haug von Düben-
dorf für den erkrankten Herrn Lehrer Meyer; Freudweil: Herr
Aug. Kunz von Winterthur für den erkrankten Herrn Lehrer
Enderli; Winterthur: Frl. Luise Horn von Tübingen für den
erkrankten Herrn Lehrer Huber.

Es wird den Yorständen der vom Bunde subventionirten
gewerblichen Fortbildungsschulen zur Kenntnis gebracht, dass

diejenigen Schulen, für welche ein Bundesbeiträg pro 1890
nachgesucht wurde, in nächster Zeit von einem Bundesexperten
inspizirt werden. Als Inspektoren sind bezeichnet : Herr Prof.
Bendel in SchafFhausen für das Technikum und die Schweiz,
permanente Schulausstellung in Zürich, Herr Direktor Meyer
in Aarau für die Gewerbeschulen Zürich, Riesbach, Unterstrass,
Wipkingen, Örlikon, Rüti, Wetzikon, Uster, Pfäffikon, Winter-
thur und Töss.

SCHULNACHRICHTEN.
GZarwa. Der Schulrat von Glarus hat der Regierung das

Programm für die neu organisirte Sekundärschule in Glarus
eingereicht. Durch dasselbe würde im Kanton Glarus ein un-
teres Gymnasium geschaffen, welches die Schüler, wie dies bei
der technischen Abteilung bereits der Fall ist, so weit bringt,
dass sie in die entsprechenden höhern Klassen auswärtiger Schulen
eintreten können.

Sr. Gaffen. An die auf nächstes Frühjahr neu zu errich-
tende SpezZaJAZasse /irr seAwacAie^aAfe Xïncfer wurde Fräulein
Anna Bohl, bisher Lehrerin an der Mädchenschule, gewählt.

— An Stelle des verstorbenen Seminarlehrers J. Bürke
ist vom Erziehungsrate als Lehrer für Deutsch, Französisch,
Geographie und Geschichte am Seminar Mariaberg einstimmig
Dr. Bütler von Auw, Kanton Aargau, zur Zeit Bezirkslehrer
in Baden, berufen worden.

ZurorA. Bei Beratung der Verschmelzung der Stadt Zürich
und der Ausgemeinden wurde von der Stadtschulpflege die Ab-
Schaffung der Ergänzungs- und Singschule und dafür die acht-
jährige Alltagschulpflicht in Aussicht genommen. Dieser Vor-
schlag fand in den Lehrerkreisen und in der schulfreundlichen
Bevölkerung momentan freudige Zustimmung; aber es ist be-
reits dafür gesorgt, dass nicht im Ernste an eine Realisirung
desselben gedacht werden kann. Einerseits erheben sich aus den

übrigen Kantonsteilen gewichtige Stimmen, die von vorneherein
gegen eine separate Volksschule in Neu-Zürich protestiren,
anderseits wird diese Neuerung gerade von solchen Leuten
befürwortet, die in derselben — nicht mit Unrecht — ein
Moment erblicken, das mit der Zentralisationsfrage prinzipiell
nichts zu schaffen hat; das jedoch, da es einmal auf dem sach-
bezüglichen Programm figurirt, dazu dienen kann, geradezu
ein Stein des Anstosses für die Ausgestaltung Neu-Zürichs zu
werden. So wird denn auch das Zentrum des Kantons geduldig
warten müssen, bis das Bedürfnis eines Ausbaues der Volks-
schule von der Mehrheit des ganzen Zürchervolkes anerkannt
wird.

— In 7'ew/«« (Kt. Zürich) starb am 25. Oktober 1. J.
der Primarlehrer Zfo'nncA Lawtferf im Alter von 61 Jahren.
Am Vormittag hatte er noch Schule gehalten, nachmittags kel-
terte er seine Trauben, abends legte er sich etwas unwohl
nieder und entschlief bald zur ewigen Ruhe. Laudert war ein
pflichttreuer, dabei sehr sangesfreudiger Lehrer.

LITERARISCHES.

Meyers Konversationslexikon. Eine Enzyklopädie des

allgemeinen Wissens. Vierte Auflage. Bd. XV. Leipzig,
Verlag des Bibliogr. Instituts. 1889. Preis 13 Fr. 35 Rp.

Dieser vorletzte Band des berühmten Buches umfasst auf
65 Bogen die Artikel von Sodbrennen bis Uralit und enthält
285 Abbildungen im Text und 44 Illustrationsbeilagen, zum
Teil in Farbendruck. Die Ausarbeitung des Textes wie die

typographische und illustrative Ausstattung sind gleich vorzüg-
lieh wie in den frühern Bänden. Der Schlussband ist auf An-
fang des nächsten Jahres in Aussicht gestellt.

Rambean, Dr. A., Die PAowefiA i/n /ranzösiscAe« warf e«p-
fi.scAe« ATfasseMttwfemcAfe. Meissner, Hamburg 1888. 35 S.
1 Fr. 35 Rp.

Obschon diese kurze Schrift eigentlich nur eine Anleitung
zur Benutzung der Lauttafeln desselben Verfassers ist, darf
sie auch als unabhängige Arbeit empfohlen werden; denn sie

bietet eine überaus klare und genaue Darstellung des franzö-
sischen Lautsystems und gibt manchen Wink, der sich beim
Studium der Aussprache verwerten lässt. Nur eine Bemerkung
sei hier gerügt, weil sie leicht zu falschen Schlüssen verleiten
könnte.

Auf S. 17 sagt Prof. Rambeau, „lj" als Aussprache des

sog. mouillirten i (fille filj, soleil selèlj) gehöre dem Dia-
lekt an, und er nennt diejenigen Franzosen, welche sie lehren,
Schulmeister und schulmeisterliche Philologen. Diese Bemerkung
wirft ein falsches Licht auf den Sachverhalt. Tatsache ist nur,
dass diejenige Aussprache, welche heute in Frankreich für
mustergültig gehalten wird, das £ dieses Laufes gänzlich ver-
nachlässigt und // (fille), so%" (soleil) u. s. w. verlangt. Wer
aber zur Stunde noch //)' und soZè(? spricht, der braucht sich
durchaus nicht zu schämen: er spricht weder Dialekt, noch ist
er deshalb ein Schulmeister oder schulmeisterlicher Philologe.
Jeder Lautwandel ist eine Sache der Zeit. Der Schwund des

fraglichen 1-Lautes ist ein Prozess, der sich noch nicht in allen
französischen Gegenden vollzogen hat; und da die französische
Aussprache nicht wie die Orthographie durch das Wörterbuch
der Akademie diktirt wird, so ist es natürlich, dass vorläufig
noch viele Franzosen, besonders ältere Leute, am altherge-
brachten Laute festhalten. Wenn also in dieser Sache von
Schulmeisterei die Rede sein kann, so liegt dieselbe nicht hei
den Franzosen, sondern eher in Dr. Rambeaus Zumutung, die
Franzosen sollten die alte Aussprache sofort ablegen, wie der
Lehrer einer fremden Sprache von heute auf morgen einen
Aussprachefehler ablegt, auf dem er sich zufällig ertappt hat.

Grosse Anerkennung verdient Prof. Rambeau dafür, dass

er die Londoner Aussprache nicht so unbedingt als Muster hin-
stellt, wie Sweet und Trautmann es tun. Diese beiden Ge-
lehrten haben so grosse Verdienste um die Hebung des eng-
lischen Sprachunterrichtes, dass man jede Abweichung von ihren
Ansichten als Anmassung ansehen könnte. Dennoch darf nicht
verschwiegen werden, dass sie im erwähnten Punkte viel zu
weit gehen. „Die Engländer sind einig darüber, sagt Professor
Trautmann (Sprachlaute, S. 115), dass ihre Sprache am reinsten
in Südengland, genauer von den gebildeten Klassen Zowäoms,

gesprochen wird." Sweet und Trautmann mögen darüber einig
sein ; aber die Engländer im allgemeinen sind es nicht. London
spielt in England durchaus nicht die Rolle, welche Paris in
Frankreich spielt, weder als Tonangeberin, noch mit Bezug auf
die geschichtliche Entstehung der gebildeten Sprache. Von sehr
vielen Engländern wird das mustergültige Englisch dem Landes-
strich zugeschrieben, welcher sich von Oxford nach Cambridge
hinzieht. Und während nach Sweet und Trautmann derjenige
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fehlerhaft spricht, der in irgend einem Punkte von der Aus-

spräche Londons abweicht, sagt Dr. Rambeau mit den vor-
urteilsfreiern Engländern, jeder Lehrer der englischen Sprache
solle an der Aussprache festhalten, die er im Umgange mit
gebildeten Briten oder Amerikanern gelernt habe. In einigen
Fällen muss vor dem, was Sweet in seinem sonst vorzüglichen
„Elementarbuch des gesprochenen Englisch" als mustergültiges
Englisch lehrt, geradezu gewarnt werden, so z. B. vor dem

vollständigen Vernachlässigen des r im Auslaut (warm mwm,
comfort rom/eZ) und des A in wh (which mucA, white
leite), das die sorgfältig sprechenden Engländer «tth/är nennen.
Und wenn dieser flüchtige r- und h-Laut in der zusammen-
hängenden fliessenden Rede auch kaum oder gar nicht be-

merkbar ist, so sollte er in der phonetischen Yokabelaussprache
so gut verzeichnet sein, als man ihn beim langsamen, deut-

liehen Aussprechen des isolirten Wortes vernehmen kann. Für
die Schule ist als Vorbild und Muster nur das Beste gut genug.

Schweiz, permanente Schulausstellung in Zürich.
XL Vortragscyclus. — Winter 1889/90.

Zweiter Vortrag
Samstags den 30. November 1889, nachmittags 2 Uhr.

(Voraussichtlich im jetzigen Singschulzimmer des
JVattWMMsferscAtdAaMSßs.)

Herr ieArer J. C. Heer:

Eintritt frei.
Zürich, 20. November 1889. Die Direktion.

Offene Lehrerstelle.
An der Knaben-Bezirksschule in Harfen wird hiemit die Stelle eines Hauptlehrers

für deutsche Sprache und Geographie zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Die jährliche Besoldung beträgt bei höchstens 28 wöchentlichen Unterrichtsstunden

2500 Fr. bei provisorischer und 2800 Fr. bei definitiver Anstellung.
Bewerber um diese Stelle haben ihre Anmeldungen, im Begleit der reglemen-

tarisch vorgeschriebenen Zeugnisse über Alter, Stadien, Leumund, allfällig sonstiger
Ausweise in literarischer und pädagogischer Beziehung und einer kurzen Darstellung
ihres bisherigen Lebens- und Bildungsganges, bis zum 5. Dezember nächsthin der
Bezirksschulpflege Baden einzureichen.

Aara«, den 15. November 1889. Für die Erziehungsdirektion :

(A 52 Q) Sfa'M&Je, Direktionssekretär.
Soeben ist im Druck und Verlag von F. Sc/wrfZAess in Zürich erschienen und

in allen Buchhandlungen zu haben, in Frauenfeld bei J. JETwfter.-

Dr. C. Dändliker,
Professor an der Universität und Kantonsschule Zürich,

Übersichtstafeln znr Schweizergeschichte,
zu des Verfassers „Kleinem Lehrbuch der Schweizergeschichte", sowie zu jedem

Lehr- und Handbuch der Schweizergeschichte dienlich.
Gr. 8" br. Preis 80 Rp.

Elektrische Apparate
für den Schulunterricht in gediegenster
Ausführung upd einfacher Konstruktion
offerirt zu massigen Preisen

J. UWmdM, JJa.se?,
IFerAsfärfe «. /wr Hte&ZroZecAmVr.

Stellegesuch.
Ein jüngerer, solider, patentirter st. gall-

ischer Lehrer mit guten Zeugnissen sucht
sofort Anstellung als Schulverweser, Stell-
Vertreter, Hauslehrer oder Hülfslehrer in
eine Anstalt. Auskunft erteilt die Expedi-
tion der Lehrerzeitung.

1 Plätzer 25 — 40 Fr.; 2Plätzer 40 Fr.; 3Plätzer 50 Fr.; 4Plätzer 60 Fr.
Diese vier Nummern sind hauptsächlich für den häusl. Gebrauch bestimmt.

5 Plätzer 75 Fr.; 6Plätzer 90 Fr. — zweireihig zu gebrauchen.
7Plätzer 105 Fr. — einreihig für schmale Schulzimmer.

Preise fest ab Lager für rohe (unangestrichene) Bänke. Wünschen Besteller, dass die Fabrik den Anstrich besorge, so

kann dies gegen Bezahlung von 2 Fr. per Sitz geschehen. Die Preise der Bänke für weibliche Arbeitsschulen (mit Drehbarkeit
der Pultpartie) stellen sich etwas höher und zwar um je 2 Fr. 50 Rp. per Sitz.

Gerne stellen wir auf Wunsch unsere illustrirte Broschüre, sowie Urteile von Fachleuten und der Presse gratis zur
Verfügung.

d>afenfirfes <£ysfezrt /ür die <5cAweiz und $!mii£reicfc7

Soeben erschien und ist in J. Hubers
Buchhandlung in Frauenfeld zu haben:

Erste billige Ausgabe
von

Alexander von Humboldts
Reise in die Äquinoktialgegenden

des neuen Kontinents.

2 Bände, elegant gebunden. 8 Fr.

Im Verlage von Gebr. Lüdin
in Liestal ist soeben erschienen:

LMerM
für die

ersten vier Schuljahre.
Von

Arnold Spahr.
123 eia- uni zweistimmige Kinierlieier.

112 S. kl. 8®, eleg. und solid geb.
Preis 90 Rp.
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Es sind erschienen und in allen schweizerischen Buchhandlungen zu haben:

Gedichte
von

Augustin Keller.^ Mit Kellers Bild.
XII u. 252 Seiten. Preis brosch. 4 Fr., geb. 5 Fr.

Die Sammlung von Kellers Gedichten, welche die Hinterlassenen nach dem Wunsche
des Verewigten selbst hiemit dem Schweizervolke übergeben, zerfällt in die Abschnitte :

Sage und Geschichte — Legenden — Lieder und Parabeln — Land und Leben —

Lieder — Denksprüche an Studirende — Lehrsprüche der Natur, des Lebens und der
Geschichte — Den lieben Kleinen für Schule und Haus. — Den zahlreichen Verehrern
Kellers wird das Buch eine hochwillkommene Weihnachtsgabe sein, und wer ihn etwa
noch nicht gekannt, wird ihn aus diesen Dichtungen liebgewinnen und hochachten
lernen; denn wie das Sonnenlicht aus einem Prisma leuchten uns daraus alle jene
Züge seines Wesens entgegen, welche Kellers Volkstümlichkeit begründet haben: das
markige Wort, der schalkhafte Humor, die warme Vaterlandsliebe, die Unerschrockenheit
der Ueberzeugung und das goldene Gemüt.

Ganz besonders erlauben wir uns, unsere Volhsschullehrer auf dieses Ver-
mächtnis des begnadeten Erziehers aufmerksam zu machen; sie werden viel darin
finden zu eigener Erhebung und Anregung wie zur Befiuchtung des Unterrichtes.

,7. JÏM&ej's FieWagr fr» JFVa«en/ef<7.

20 Pf. Nr
alische Universal-
Bibliothek!
Class. Ü. mod. Musik, 2-u. 4händig, I

_ Lieder, irien eto.Vorzügl .Stichu. I
B Druck, «tark. Papier. Venseichn. gr»t. u. fr. v. Felix Siegel, Leipzig, Dörrienstr. L.|

Verlag von Orell Fiissli & Co. in Zürich.

Einladung zum Abonnement.
Demnächst wird ausgegeben die ersfe Vi««Hieî' des siee/ien .Ta/tr-

grands von:

ORNAMENT.
Organ für den

Zeichenunterricht u. das Kunstgewerbe.
Mit einer farbigen Beilage in jeder Nummer.

Herausgegeben von J. Häuselmann.
Der Abonnementspreis beträgt 4 Fr. 3 Mark per Jahrgang von 12 Nrn.

Bestellungen werden v. allen Buchh. u. der Verlagsbuchhandl. entgegengenommen.
*** Der Zweck dieser Monatsschrift ist nach dem vom Herausgeber s. Z.

entwickelten Programm ein doppelter. Vor allem soll das Ornament ein Weg-
weiser und treuer Ratgeber sein für die Lehrer des Zeichnens in unsern Volks-
schulen in allem, was Stoffauswahl, Lehrgang und Methode betrifft. Dann ver-
folgt unsere Monatsschrift ein wesentlich praktisches Ziel: die Förderung und
Verbreitung der Zeichenkunst zum Zwecke der Hebung des Kunstgewerbes.

Das „Ornament" hat sich während seines kurzen Bestehens einer zuneh-
menden Verbreitung sowohl im Ausland wie in der Schweiz und der wiederholt
anerkennenden Beurteilung von Autoritäten wie von Fachblättern überhaupt zu
erfreuen gehabt. Ganz besondere Anerkennung ist von Anfang an der prak-
tischen Richtung des Blattes, seiner Reichhaltigkeit und Fülle von methodischen
Winken und Ratschlägen zu teil geworden. Die künstlerischen Beilagen, die an
sich schon einen erheblichen Wert repräsentiren und die vorzüglichen Anlei-
tungen zur Reproduktion derselben in der Schule haben ebenfalls allgemeinen
Anklang gefunden. Dass der Herausgeber auf dem rechten Wege ist, unserem
Kunstgewerbe durch einen zielbewussten Zeichenunterricht aufzuhelfen und das-
selbe konkurrenzfähig zu machen, das beweisen sowohl die hohen Auszeich-
nungen (goldene Medaille), die ihm anlässlich des grossen internationalen Wett-
kampfes in Paris zu teil wurden, wie auch die rege Mitarbeit einer ganzen Reihe
hervorragender Schulmänner an der Redaktion des .Ornaments."

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen, Postanstalten
und die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung entgegen.

Der erste t7a/»rgra«gr fcawrt j/erfe/'seft /«mietet nac/»0esogrew. teerttew.

Ore// ifes// cê Oo. m ZwrM.

N
•2*
N -

•S-
S i

CO
Ho
=3

So
So
CO

s:

Ci.

o

<5
Co
O)

® S3

s

£ i «
r* |_ uj

H S Ï• I ce >
S Ü!

~C3

O

CQ

:

5
I "ö c:

en:
00 è

g

S

'U|3jE)||9jenbv ßjzmotf

Bestellungen auf A/ej/er*: /Conversa-
tions-iexifco»» nimmt jederzeit zu be-
quemen Zahlungsbedingungen an:

«7. flw&ers £«rAA. «» FVauew/e/ef.

Verlag von B. F. Voigt in Weimar.

_ Elemente der

i estigkeitslehre
in elementarer Darstellung

mit zahlreichen, teilweise vollständig
gelösten Uebungsbeispielen sowie vielen
prakt. bewährten Konstruktionsregeln.

Für Maschinen- und Bautechniker sowie

zum Gebrauche in technischen Lehr-
anstalten von

Dr. P. J. Johnen,
Ingenieur, Oberlehrer an der Gewerbe-

schule zu Mühlhausen i. E.
Mit 176 Abbild, u. Profillabellen.

1889. gr. 8®. Geh. 9 Fr.

Vorrätig in allen Buchhandlungen.
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Wnfer=Steinfianfciften
fiitb unb Bleiben haë Hefte uith Iiilligfte
©efdjetiï für Einher über hrei galten.
®a§ biHigfte helljatb, tueil heren farbige
©teine faft itithcrtiniftltcf) finb, jo baft
hie finber jahrelang bamtt fptclcn
fonneit. Seher echte ©teinbaufaften ent»

hält pradjtDoffe S?or(anebeftc tuth fann
fpäter bttref) einen (Srgânsmigëfaftcn
regetrecfjt Dergriißert tuerhen. $rei§:

1.—, 1.50, 1.75, 2.25 unb Ijöfiet.
S)?an böte fid) bor ntinbermertigen
9tad)al)tnungen unb nelfme ttnr Saften
mit her gabrifmarfe „Wnfer" an. 33er
einen ©teinbaufaften ju faufen bcab»

fiefttigt, her lefe Durber bad färben»
prächtige SBucft : ,,®e§ SïmbeS ïtcOfte-3

©biet", lbe!cfie§ foftenfod überfenben:

jf. ^ï>. Ilinjter & ©it., ©Itett.


	

